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amstaft den 17. November.î 4«.
Abonnemeiltsprcis:

Fur die Stadt Solo-
t h u r n:

Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vicrtcljâhrl. Fr. 2. 25.

Franco sur die ganze
S ch >v e : z :

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. gg

Für das Ausland:
Halbjâhrl.: Fr. 5. 80

en-)eitung.
KttirülkungzaeSühr:

10 Cts. die Petitzeile
(3 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Aus einem Vecret der lionkre^tio
«le nrnjUlßilmia title, bestätigt durch

den hl. Water, die Schul/rage be-

treffeud.

Wir verdanken der „Osischweiz" die Mit-
: Iheilnng dieses bochst interessanten AcktenstnckeS,

daö nnlângst in amerikanischen Zeitungen er-

schien. In Amerika besteht bekanntlich kein

l Schulzwang. Der Staat nnterhâlt (in den

Gemeinden) consejsionSlosc Schule», in denen

kein Religionsunterricht ertheilt wird und Lehrer

: ohne Rücksicht auf ihr GlanaeuSbekenntniß an-

gestellt werden. Die Eltern können ihrerseits

Schulen nach ihrem Gutfinden gründen; ob

^ sie dies zu thun im Gewissen verpflichtet seien,

oder ob sie ohne Gcwtssensbedenken ihre Kinder
den confessionSlosen Schulen anvertrauen dürfen,
darüber gibt ihnen dieses Decret Antwort.

„Vor allem müßte die diesen Schulen

eigenthümliche Art des Jugcndnnter-

lichtes geprüft werden. Diese aber schien

> der h. Congregation schon an nnd für
sich voll der Gefahr und den katholischeil

religiösen Interessen sehr entgegen Denn

da diese Schulen jeglichen religiösen

Unterricht ausschließen, so werden ihre

Zöglinge weder die Anfangsgründe des

t Glaubens lernen, noch in den Gebote»

der Kirche unterrichtet werden und wer-

den so die dem Menschen nothwendigste
I Erkenntniß, ohne die man kein christ-

liches Leben führen kann, entbehren.

Wirklich werden in diesen Schnlcn die

Kinder von frühester Jugend an erzogen,

in einer Zeit, wo, wie bekannt, der

î Same des Guten wie des Bösen eitlen

fruchtbaren Boden findet; wächst nun

das Kind in einem solchen allen Gin-

drücken zugänglichen Alter ohne Neli-

gion auf, so ist das doch in der That
: ein furchtbares Uebel. Ferner werden

^ ui diesen Schulen, eben weil sie von
der Automat der Kirche absehen, die

Lehrer ohne jeglichen Unterschied des

religiösen Bekenntnisses angestellt, und
kein Gesetz hindert sie, die Jugend ills

Verderben zu stürzen, da es in ihrer

Macht steht, Irrthum nnd unsittliche

Grundsätze in ihre zarten Herzen einzn-

pflanzen. Eine weitere und sichere sitt-

liche Gefahr erwächst daraus, daß in

diesen Schulen, wenigstens in manchen

derselben, beide Geschlechter im Unter-
richt in demselben Zimmer vereinigt

sind nnd sogar auf derselben Schulbank

Knaben neben Mädchen sitzen. Alles

dies zeigt, daß die Jugend dort in trau-

riger Weise in Bezug ans den Glauben

wie die Sitten der Gefahr ausgesetzt ist.

Wo aber eine solche Gefahr nicht ans

einer nächsten und unmittelbar drohen-

den zu einer entfernteren gemacht wer-

den kann, da können solche Schulen mit

ruhigem Gewissen nicht besucht werden.

Das sagt schon das natürliche wie das

göttliche Gesetz. Das hat serner der

hl. Vater mit klaren Worten in seinem

Schreiben an den vormaligen Erzbischof

von Freiburg vom 14. Juli 1864 also

erklärt: „Wo immer ein solch' höchst

verderblicher Plan, die Autorität der

Kirche alls den Schulen auszuschließen,

gefaßt und durchgeführt nnd die Jugend

in trauriger Weise der Gefahr in

zng ans den Glauben ausgesetzt würde,

da müßte die Kirche wahrlich nicht

mit aller Kraft alles aufbieten und

keine Mühe nnd Sorge scheuen, daß die

Jugend dennoch den nöthigen christlichen

Unterricht nnd christliche Erziehung er-

balte, sondern sie wäre auch gezwungen,

alle Gläubigen zu mahnen lind ihnen

zu erkläre!!, daß solche der katholischen

Kirche feindliche Schulen nicht mit rn-

higem Gewissen besucht werden können."

Dieser Ansspruch enthält, weil gegrün-

det ans das natürliche nnd göttliche Ge-

setz, einen allgemeinen Gründsatz, besitzt

allgemein verpflichtende Kraft lind be-

zieht sich auf alle jene Gegenden, wo

eine solcbe verderbliche Weise des Jugend-

Unterrichtes unglücklicher Weise eingc-

führt worden wäre. Es sollen daher

die hochwürdigstcn Bischöfe, so viel als

sie nur können, ihre ihnen anvertraute

Heerde von aller von Seiten dieser

öffentlichen Schulen drohenden Ansteckung

bewahren. Dazu ist aber nach der über-

einstimmenden Meinung Aller nichts so

nothwendig, als daß die Katholiken
überall eigene Schulen haben, und zwar
solche, die den öffentlichen an Leistungs-

Zähigkeit nicht nachstehen. Daher muß
alle Sorgfalt darauf verwandt werden,

daß katholische Schulen eingerichtet wer-

s den, wo sie fehlen, nnd die bestehenden

erweitert und immer mehr vervollkomm-

itet werden, damit sie in jeder Hinsicht

den öffentlichen Schulen gleichstehen. Zu
einem solch' heiligen und nothwendigen

Werk werden sehr passend die männlichen

und weiblichen Ordensgenossenschaften

herangezogen werden können, sofern die

Bischöfe es für gilt finden. Und damit

die dazu nöthigen Geldmittel um so be-

reitwilliger lind reichlicher gespendet

mvvvvn müssen die Gläubigen mit Ernst

Predigten lind im privaten Gespräch

werden, wie sie eine schwere

versäumen, wenn sie nicht in

ihnen zil Gebote stehenden Weise

katholische Schulen sorgen. Dar-

über sind besonders die durch Reichthum

und Einfluß Hervorragenden, wie auch

die Mitglieder der gesetzgebenden Köi per-

schafteil zu belehren.

Wirklich steht in jenen Gegenden den

Katholiken kein Staatsgesetz im Wege,

in. eigenen Schulen ihre Kinder in den

Wissenschaften und in den Tugenden zu

unterrichten. Daher liegt es in der

Hand des katholischen Volkes, die ans

den öffentlichen Schulen der katholischen

Religion drohende Gefahr glücklich zu

beseitigen. Mögeil aber Alle sich über-

zeugt halten, daß es nicht bloß im In-
tcresse der einzelnen Bürger lind Fa-

milieu, sondern auch in jenem der blü-

heiiden amerikanischen Nation — die der

Kirche so viele Hoffnungen gegeben —

liege, wenn Religion nnd Frömmigkeit
in deil Schulen gepflegt werden.

(Schluß folgt.)

«
Sebastian Weißenöach,

Pfarrresi'gnat nnd Jubilât.
(Schluß.)

Es muß nicht erst betont werden,

daß ein solches Leben lind Wirken eine

eminent katholische Gesin-
n u n g nnd Kirch en treue zur
Voraussetzung hat. Wiederholt bekam

der Selige Anlaß, dieselbe zu offenbaren.

Wenn er 1836 um Entlassung aus dem

katholischen Kirchcnrathe nachsuchte, so

hatte dies seinen Giund ohne Zweifel
in der Eidesangelegenheit vom Jahr
1835. Das Josephinische Staatskirchen-

thum war mit einer Gewaltthätigkeit
aufgetreten, daß ein kirchentrcner Geist-

licher nicht mehr länger in einer Com-

mission sitzen konnte, die zum Werkzeug

des Staatsabsolntismus ansersehen war
und mißbraucht wurde.

Als im Jahr 1858 den katholischen

Pfarrämtern des Aargaus keine andere

Wahl gelassen wurde, als entweder nach

Staatsbefehl gegen die Weisung des

bischöflichen Ordinariates auch undis-

pensirte gemischte Ehen unterschiedslos

von der Kanzel zu verkünden, oder dann

gerichtliche Verfolgung zu gewärtigen, —
da schwankte der Stadtpfarrer von Ba-
den keinen Augenblick. Vor die Schran-
ken des Bezirksgerichtes Baden gestellt,

weil er der bischöflichen Verordnung ge-
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horchend die Verkündnng einer undis-

peusirbaren Ehe unterlassen hatte, prote-

stirte er offen gegen die Zumuthung,

sich des Ungehorsams gegen seine kirch-

lichen Borgesetzten schuldig zu machen.

Einer seiner geistlichen Söhne hatte ihn

vor Gericht begleitet.

Ebenso im Jahre 1371 den 7. Mai,
als die altkatholische Schwindelreligiou

durch das Mittel einer Volksversamm-

lung eingeschmuggelt werden sollte. Da

erschien auch der Stadtpfarrer von à
den. Nachdem das bekannte Haupt des

Altkatholicismus sich bemüht hatte, dar-

zuthun, daß die katholische Kirche durch

Dogmatisirung der päpstlichen Jnfalli-
bilität „über Nacht zur Jesuiteukirche"

geworden sei, erhob sich Pfarrer Weißen-

bach und erklärte, daß dieser Glaubens-

satz nichts Neues enthalte. Seine ehe-

maligen Professoren Bock, Sailer und

Zimmer hätten gelehrt, dag die Ent-

scheidnngen des Apostolischen Stuhles
als endgültige zu betrachten seien, und

die katholischen Pfarrgenossen Badens

seien Zeugen, daß ihr Seelsorger stets

in diesem Sinne gelehrt. Ein anderer

geistlicher Redner führte den Grnndge-

danken des Nestors weiter aus und das

Ende der zum Sturz der römisch-katho-

tischen Kirche geplanten Volksversamm-

lung war — ein begeistertes Hoch auf

Papst Pius lX.
Die kritische Periode der ersten Hälfte

der 1870er Jahre ging für Baden ohne

jeglichen Erfolg für den Altkatholieis-
mus vorüber. Es ist dies hauptsächlich

das Verdienst des damaligen Stadt-

Pfarrers Weißenbach. Seine Klugheit
und Festigkeit, unterstützt durch sein

ehrwürdiges Alter und seine vieljährige

Wirksamkeit, bildeten gegenüber altkatho-

tischen Gelüsten einen unübersteiglichen

Wall.
Der Selige machte von seiner rö-

misch-katholischen Entschiedenheit keinen

Hehl. Anderseits vermied er aber so-

viel als möglich alles Verletzende und

Provozirende. Obschon daher die Gegner
der katholischen Kirche keinen Augenblick

im Zweifel waren über die Gesinnungs-
weise des Stadtpfarrers von Baden,
so bezeugten sie ihm bei Anlaß gleich-

wohl ihre Hochschätznng.

Wir haben schon erwähnt, wie sich

dieselbe bei seinem Leichenbegängnisse

äußerte. Schließlich sei noch daraus

hingewiesen, welche Verehrung und Liebe

seitens der ganzen Pfarrgemeinde sich

kund gab, als der Verewigte zehn Jahre
vor seinem Hinscheide, am Kirchweihfeste

(20. Oktober) 1867 seine Jnbelmesse

feierte.

Dem Vorbericht zu der Festrede
des Hochw. Herrn Dek a n R o h n ans

Pfarrer Weißenbachs feierliche Sekundiz
entheben wir folgende Angaben:

Nur einigen Näherstehenden, vorab

den geistlichen Söhnen, war es bekannt,

daß der Hochw. Herr Pfarrer Sebastian

Weißenbach am 5. Oktober 1817 seine

Primiz gefeiert hatte. Sie unterließen

nicht, ihren hochwürdigen Freund und

geistlichen Vater zu erinnern, daß mit

dem Oktober 1867 sein fünfzigstes Prie-

sterjahr vollendet und der Tag der Se-

cundiz gekommen sein werde. Ans seinen

Aeußerungen konnten sie entnehme»,

daß er sich allerdings verpflichtet fühle,

seinem Gott und Herrn für die gnaden-

reichen Führungen durch Darbringnng
des Jnbelopfers zu danken, daß er aber

die Jubelfeier in aller Stille zu begehen

gedenke.

Als in den ersten Oklobertagen in

Baden sich die Kunde verbreitete, der

würdige Stadtpfarrer werde nächstens

seine Sekundiz halten, und zwar an

einem Werktage, in stiller Weise, — da

hieß es einmütbig: „Nein! nichi in

verborgener Stille, sondern öffentlich

und festlich soll diese Feier vor sich ge-

hen. Unser langjähriger vielverchrter

Seelsorger hat die Ehren einer feierlichen

Jnbelmesse wohl verdient.
pc-

Ungesäumt begaben sich einige ange-
scheue Bewohner Baden's zu dem Prie-
stergreis und richteten an ihn aus dem

HerM der Pfarrgemeinde die Bitte,
daß er sich zu einer feierlichen Begehung
seines Priesterjubiläums entschließen
möchte. Wie hätte er dieser Bitte wider-
stehen können?

Es wurde der Kirchweihsonntag, der
20. Oktober als der Tag der Jubel-
feier festgesetzt — eine glückliche Wahl:
Denn zwischen der geweihten Kirche und
dein geweihten Priester, welcher an der
selben wirkt, bestehen die tiefsten, innig-
sten Beziehungen, nach dem Ausdruck
der heiligen Väter eine geheimnißvolle
geistige Ehe. Wann könnte daher der

Priester feinen Jubilänmstag angemes-
sener feiern als an dem Kirchweihfeste,
diesem Ehrentag seiner Braut?

Der Vorabend des Festes war ge-

kommen. Das feierliche Geläute vom
Thurm der Pfarrkirche hatte die Be-
wohnerschaft auf den folgenden Festtag
vorbereitet. Da sah man zwei israeli-
tische Männer in die Pfarrwohnnng
eintreten. Dem Israelite» ist das fünf-
zigste Jahr als Jubeljahr wohlbekannt;
die Feier kam ihnen darum freudig an-
sprechend vor; was sie aber eigentlich
herbeizog, war die Achtung vor dem

hochverdienten Jubilât, jene Achtung,
welche der Ehrenmann auch demjenigen
zollt, dessen Ansichten er nicht theilt.

In der Abendstunde wnrde der Jnbi-
lat durch dle Ankunft einer zweiten Ab-

ordnnng überrascht. Es kommen edle

Frauen von Baden, um im Namen aller

Mütter der Pfarrgemeindc dem geliebten

Seelsorger ihre Verehrung und Dank-
barkeit auszusprechen. Bor seinen er-

staunten Blicken entfalten sie einen voll-

ständigen priesterlichen Ornat. Von dem

schwarzen Talar bis zu den sogenannten

Mosestäfelchen und von dem Meßgc-
wand bis zum Albengürtel fehlte auch

nicht ein einziger Bestandtheil. Einige
der geweihten Gewänder zeigen sich auf
den ersten Blick als wahre Knnstgebilde.

Der Saum der Albe aus feiner Lein-

wand ist durch Stickarbeit mit den Lei-

deuswerkzeugen Ehristi, umschlungen von

Laubwerk, geschmückt. Ans dem Meß-
kleide von weißem Seidenbrokat prangt
in kunstvoller Mosaikstickerei das Bild
der heiligsten Jungfrau. Tiefe Rührung
überkam den Priestergreis beim Anblick

dieser sinnigen Gaben und nur mit

Mühe vermochte er die Thränen heiliger

Freude zurückzuhalten.

Aber noch eine Ueberraschung war
ihm am Vorabend seiner Sekundiz vor-

behalten. Die Söhne und Töchter der

Mariauischen Bruderschaft überreichen

ihrem Präses ein herrliches Madonnen-

bild mit dem Jesuskind, von der from-

men Meisterhand Deschwandeus gemalt.

So viele Jahre hindurch hatte sich der

Pfarrer als Präses der Marienbrudcr-

schaft beflissen, durch Hinweis ans Ma-

ria, die Reinste und Heiligste, in den

Herzen der Jünglinge und Jungfrauen
eine fromme, reine, himmlische Gesin-

nnngsweise zu pflanzen und zu Pflegen.

Die jugendlichen Schützlinge konnten

daher ihrem Danke gegen den geliebten

Seelenhirten keinen angemessenern Ans-
druck geben, als durch Ueberreichuug

desjenigen Bildes, dessen geistige „Füge

er in ihrem Sinn und Wandel ausz»-

gestalten strebte.

Auf deu schönen Vorabend folgte ein

noch schönerer Festmorgen. Schon von

früher Stunde an süllte sich der Platz

vor der Pfarrkirche mit festlich geklei-

deten Schaaren. Zwischen dem geschmack-

voll verzierten Kirchenportal und dein

Eingang des Pfarrhauses enlsaltelen

sich die schön geordnelen Reibe» der

Schuljugend mit ihren Lehrern und

Lehrerinnen.

Wie das erste Glockenzeichen znw

Gottesdienst ertönte, zogen die Abgeord-

neten des Kirchenvorstandes zur Pfaw
Wohnung und überreichten dem Hochw-

Jnbilatcn ein Fcstblalt, welches in Pracht-

voller Druckschrift die Gefühle der Ver-

ehruug sowie die Segenswünsche der

Pfarrgemeindc anssprach.

Der Hochwürdigste Bischof von Sb

Gallen hatte dem priestcrlichen'Freund

in Baden einen herzlichen Glückwunsch

gesandt, begleitet von seinem neuesten

gelehrten Schriftwerke: „Geschichte der

altirischen Kirche." Ebenso hatte der

Hochwürdigste Bischof voir Basel durch

seinen Herrn Kauzler schriftlich, und

der Hochwürdigstc Abt von Wettingen-

Mehreran, Mariin Reimann, durch zwei

Abgeordnete (geborne Badener) münd-

lich ihre Segenswünsche übersandt.

Im kirchlichen Festschmncke erschien

die Stiftsgeistlichkeit, den Hochw. Herr»

Propst und Domherrn Heinrich Frei an

der Spitze, welcher im Namen seiner

Mitbrüder den Mitbruder auf's Herz-

lichste begrüßte. Ihm reihten sich die

Abgeordneten der Schnlpflege an, »>»

dem Pfarrer und Mitglied der Behörde

ihren Dank für seine vieleil Bemühungen

um die Schule auszusprecheu, während

die anwesenden Verwandten und Freunde

ihre Gefühle durch treue Handreichung
ausdrückte». Als bereits die Stimmen

der Glocken die Stunde der Sekundiz

verkündigten, umringten die fünf gcist-

lichen Söhne den hochwürdigsteu Jnbi-
laten und überreichten ihm einen Kelch,

aber nicht als einen Kelch des Leidens,

sondern frohen, heiligen Jubels.
Und nun begann unter dem feiew

lichen Schalle aller Glocken der Festzng

ans der Pfarrwohnnng zur Kirche-

voran die festlich geschmückte Kinder-

schaar, — die Söhne und Töchter der
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Bruderschaft — dann die Stiftsgeistlich-
teil und die übrige Priesterschaft mit
dem hochwürdigen Jubilatcn, der in

Mitten zweier geistlicher Söhne einher-

schritt, -- im Gefolge die Abordnungen
der Gemeindebehörden, die Verwandten

nud Freunde,

Wie der Zug in die reich geschmückten

und volkcrfülltcn Hallen der Kirche ein-

tritt, da bricht die Orgel in freudigen

Jubelrnf ans. In solch feierlichen, jn-
belndcn Aktorden hatte sie noch niemals

erklungen. Begleitet, ja gewissermaßen

getragen von den himmlischen Tonweisen,

begibt sich der Jubilar an den Hoch-

altar und stimmt dort mit lief bewegter

aber sicherer Stimme das Von! Oronlor,

„Komm Schöpfergcist," an. Es beginnt

sofort die heilige Opferhandlnng, welche

nach gesungenem Kirchweihevangelium

durch die Predigt unterbrochen wird.

Von dieser meisterhafte» Predigt gilt
in vollem Sinne Ouintilian's Wort:
llvnws ost, gum! taoit elisortuin. —
Eigene tiefe Ergriffenheit von der Würde
und dem aaeil des katholischen Priester-
thums, Dank und Liebe gegen seinen

geistlichen Vater, der diesem Priester-
thu», zur Ehre gereichte, spricht aus
jedem Sake des Festredners und will
die gleiche' .Eochachtnng und Liebe gegen
den Priesterstand und dessen würdigen
Vertreter bei den Zuhörern erwecken.

Das Heil, das dem Jubilate» auf seiner

Lebensbahn widerfahren, und das Heil,
das durch ihn der Pfarrgemeinde zukam,
iß die sich natürlich ergebende Anord-
unug des Stoffes; der Grundgedanke
iicgt in der hohen Bedeutung und dem

"ucrmeßlichcn Segen des katholischen
Vnesterlhnms. „Ohne Priester keine

Predigt des Heiles! Ohne Priester keine

Mndnng der Heilsgnaten! Ohne Prie-
ter gewissermaßen kein Christus!" Dm-

her die Fiende des katholischen Volkes,

Al ein ncngeweihicr Priester zum
^sten Male den Altar besteigt, daher^ Dank einer Psarrgemcinde, wenn

verdicnler Seelsorger nach 50 Prie-
üeriahrcn seine Jnbelmesse begeht,

y
VZir müssen ans eine vollständige

Analyse des Vorlrages verzichten. Der
Bildungsgang Weißenbachs und die

Mung der göttlichen Vorsehung, daß
°tese ausgezeichnete Kraft an den rechten
Voste» kam, und dann der Segen, den

^ mit Gottes Gnade um sich her vcr-
ìAtete, bilden den Faden der Entwick-
Mg- Nur zwei Stellen von allge-

meiner Geltung heben wir um ihrer
Schönheit willen hervor: Die Frucht

^ Muthes, der Kraft und der Freude,
°>e der Priester ans der täglichen Dar-
.HU'gung des heil. Meßopfers schöpft

N
2 t), und die unermeßliche Wohl-

'Mt einer positiven Offenbarung, wie

sie der Priester verkündet, gegenüber der

Unwissenheit, dem ewigen Zweifeln und

Schwanken des Menschen ohne das Lehr-
amt der Kirche (S. 25).

H H

Am Schlüsse dieses Nekrologes bitten

wir die hochw. Leser, sie möchten einge-

denk der schweren Verantwortung, die

das Seelsorgsamt an so schwieriger

Stelle mit sich bringt, sowie eingedenk

der menschlichen Gebrechlichkeit, die auch

den Guten und Besten anhaftet, — dem

Verewigten bisweilen ein Nomonto zu-

wenden, ans daß ihm das ewige Licht,

sollte er desselben noch entbehren müssen,

recht bald zu Theil werden.

U. I.

Der l Entscheid j des Bnndearatkes
über die Artljner läeüundarschnse.

Der schweizerische Bnndesrath hat

unterm 2. November einen Beschluß gc-

faßt, der nur eine einzelne wenig be-

deutende Schulfrage betrifft, der aber

an und für sich sehr bedenklich ist und

in seinen Consequenzen und weitern

Anwendungen, namentlich ans katholische

Schulen, noch bedenklicher werden kann.

Die Kirchgemeindc von Arth halte

im August 1876 beschlossen, zwei dort

bestehende Pfründen zu einer Sekundär-

schule zu verwenden. Ueber Stiftung

und Stifinngszweck dieser zwei Pfrün-

den ist uns nichts Näheres bekannt; wir

setzen voraus, sie seien, wie gewöhnlich,

von Gnlthätcrn zu geistlichen
Jwecken gegründet worden. Bekanntlich

sind früher viele solche Stellen, Kapla-

neien, mit Schnlstcllen verbunden wor-

den, und die kirchlichen Behörde» habe»

zur Aenfnuug der Schule und zweck-

mäßiger Beschäftigung junger Geistlicher

ihre Einwilligung dazu gegeben. Mit
der Zeit stellte sich auch das Mißliche

solcher Verbindungen heraus; jetzt gar,

wo der „Staat" in kurzsichtiger Ans-

fassnng die Kirche aus der Schule hin-

auswirft, wird das Verhältniß zum An-

stoß, wohl gar zur Unmöglichkeit.

So geschah es in Arth. Einige

Bürger reknrrirten gegen diesen Beschluß

zuerst bei der kantonalen Behörde, dann

beim Bundesgericht und endlich beim

Bunoesrath. Ihre Gründe (siehe die-

selben in Nr. 807 des „Bund") sind

zum Theil kläglich schwach, um nicht

zu sagen abgeschmackt, so daß sie bei

allen drei Instanzen als nicht stichhaltig

erklärt wurden; zum Theil aber boten

sie nach den bestehenden Gesetzcsbestim-

mnngen und bei Jnterventionslnst der

auslegenden Behörden einige wenige An-

haltspnukte, um den Fuß darauf zu

stellen. Die eigentlichen innern Motive

mögen hier bei Seite gelassen werden;

sie sind wohl mit Sicherheit zu errathen

und zu renverse».

Das Bundesgericht anerkannte

den Beschluß der Kirchgemeinde von

Arth, unter dem Vorbehalt: daß die

Aspiranten ans die zwei Stellen vom

schwyzcr. Erziehungsrathc laut Gesetz

pateniirt seien, und daß die gesetzlichen

Bestimmungen über die Amtsdauer der

Seknndarlehrer beachtet würden, also

nach 6 Jahren die Verbindung der Ka-

planeien mit den Lehrcrstcllen wieder

gelöst werden können. Wofern dies der

Fall sei, so falle der Rekurs jener Arth-
»erbürger als unbegründet hinweg.

Gegen dieses Urtheil läßt sich vom

Standpunkt der jetzigen Gesetzgebung

kaum etwas einwenden; es zeigt aber

das Mißliche und Bedenkliche solcher

Verschmelzungen sehr deutlich.

Der Bnndesrath hingegen er-

klärt zwar, daß der Art. 27 der Bnn-

desvcrfassnng, zweites Alinea, hier

keine Anwendung findet, indem dieser

Absatz nur vomPrimarnnterricht spreche,

die Sekundärschule in Arth jedoch keine

Primärschule sei. — Einverstanden; nur
Schade um den Aufwand von Scharf-

sinn und Wortreichthnm, um etwas zu

beweisen, was aus der Hand liegt. Desto

mehr Bedenken, ja entschiedenen
Widerspruch ruft Ziffer 3 der

Motivirnng hervor:

„Das 8. Alinea des Art. 27, lautend:

„die öffentlichen Schulen sollen von den

Angehörigen aller Bekenntnisse ohne

Beeinträchtigung ihrer Glaubens- und

Gewissensfreiheit besucht werden können",

ist offenbar auf alle öffentlichen Schulen

anwendbar gleichviel von wcl-

cher Stufe der Unterricht sei." Mit
Verlaub, meine Herren, das ist offenbar

falsch! Nach dem Znsammenhang und

der Intention des Gesetzes bezieht sich

diese Bestimmung nur aus die Primär-
schule n. Zudem ist nur der Primär-

unterricht obligatorisch gemacht; was
darüber hinaus liegt, ist frei, und dem,

der freiwillig irgend eine Schule besucht,

kann der Bund kein Gesetz machen und

in eine Freischule nicht hineinreden.

Das ist dann Sache derjenigen, welche

die Schule eröffnen; s i e können sagen,

was da gelten müsse, wenn einer die

Schule benutzen wolle. Wo kämen wir
mit diesem Grundsatz hin? Da könnten

die freien evangelischen Schulen, Lehrer-

seminarien, theologischen Anstalten, die

rabbinischen Schulen (wenn es solche in
der Schweiz gibt), die theologischen An-
stalten und Seminarien der katholischen

Kantone nur ihre Thätigkeit einstellen,
bis ihnen von Bern ans das Programm
gemacht und die Lehrbücher censurirt
wären. Alle höheren Schulen, die ein

Kanton, oder eine Gemeinde zu con-
f e s s i o nellen Zweckeil errichtet oder

auch nur unterstützt, müßten sich dem

Gesetze beugen, daß sie jeder Confession

zugänglich wären. Die katholisch-theo-

logische Anstalt in Lnzern z. B. und
alle ähnlichen dürften nicht mehr aus-

gesprochenen katholischen Zwecken dienen,

weil sie eine öffentliche Anstalt ist

und durch Beiträge Aller erhalten wird,
denn „offenbar ist der Art. 27, drittes
Alinea alls alle öffentlichen Schulen an-
wendbar." Es ist Unglücks (um
nicht zu sagen Unsinns) genug, daß er

auf den obligatorischen öffcnt-
lichen P r i m a r u n t e r richt an-
wendbar ist, und gestützt aus tausend-

fältige Erfahrungen darf man mit aller

Zuversicht behaupten, daß auch dieser

Fund nach wenigen Jahren dahinfährt,
wohin ihm das Stimmrechtsgesetz voran-
ging und die Abschaffung der Todes-

strafe nachfolgen wird. Dieser radikale

Blödsinn hat sich bereits überlebt, und

der Bundesrath kann ihn nicht galva-
nisiren.

„Allein" — so sagt die Motivirnng,
„die Behauptung der Regierung von

Schwyz: die Sekundärschule von Arth
sei keine öffentliche Schule, ist unrichtig,
denn der Umstand, daß sie der Ober-
aussicht des Staates unterworfen ist,

sowie der weitere, daß sie Beiträge, h e r-
rühr end von öffentlichen Ver-
walt un gen, empfängt, gestatten

nicht, sie als eine Privatschule zu be-

trachten."



Wir wieverholen : Das 8. Alinea des

Art. 27 ist auf Schulen, deren Besuch

freisteht, uicht amvendbar. Private,
Genossenschaften, Gemeinden und Kau-
tone können freie Schulen zu bestimm-
ten Zwecken errichten, sofern sie

nichts gegen Verfassung und Gesetze

enthalten, und gerade in religiöser Be-

ziehnng ist ihnen die Glaubens- und

Gewissensfreiheit zugesichert. Die Evan-

gelischen mögen das thun nach ihren

Zwecken und Bedürfnissen, wir Katho-
liken desgleichen, und wenn die Mehr-
heit der Bürger Beiträge aus öffent-

lichen Verwaltungen dazu bewilligt, so

muß die Minderheit es, zugeben und

kann Gleiches für sich ansprechen. In
dem vorliegenden Falle fragt es sich

noch, was mehr in Betracht komme:

der Ertrag der kirchlichen Stiftung
oder der aus öffentlichen Verwaltungen

zugefügte Beitrag. Darnach mag auch

der Passus im bundesräthlichen Ent-
scheid seine Würdigung finden! „Eine
solche Abtretung (des Wahlrechts) zu

Gunsten (I) der katholischen Kirche ist

unzulässig, indem sie zur Folge hat, auf
unbestimmte Zeit hinaus der katholischen

Kirchenbehörde die Leitung einer öffent-

lichen, aus den Beiträgen Aller unter-

halteuen Schule in die Hand zu geben."

Gebt der katholischen Kirche wieder

heraus, was sie selbst zu Schulzwecken

geopfert oder was man ihr abgenommen

hat, und dann organisirt euer Schul-
weseu ganz frisch aus den Beiträgen

Aller; wir wollen dann sehen, wie weit

es laugt und wie lang es dauert.

Es ist merkwürdig, daß die confer-

vativen Blätter die schlimmen Conse-

quenzen, welche aus diesem Entscheid des

Bundesrathes sich ergeben können, ja
müssen, bis auf den Augenblick, wo wir
dieses schreiben, nicht hervorgehoben ha-

ben. Was die allg. Schweizer-Zeitung

in Nr. 263 darüber sagt, berührt den

Kern der Frage nicht, und bloß mit der

beißenden Bemerkung : „Wir finden diese

Entscheidung äußerst — scharfsinnig,

wundern uns aber gar nicht darüber,

da sich's um Zug und nicht um

Genf handelt," ist es nicht gemacht.

Mag unser schwaches Wort beachtet

werden oder nicht, wir Protestiren gegen

diesen Eingriff des Bundesrathes in die

kantonalen und confessionelleu Nechte

betreff der uicht obligatorischen Schulen,

gegen die unberechtigte Ausdehnung einer

an sich unglücklichen Bestimmung über

die Primärschule auf jede Stufe
des U uterichts, und erheben wieder

und wieder unser Gebet zu Gott und

unsere Mahnung an alle Gutgesinnten,

daß durch ächt christliche und wissen-

schaftliche Anstalten die moderne After-
Weisheit überwunden und verdrängt
werde.

«
Kämmerer Joh. Kaspar Woyner

selig

Sr. Hochw. Herr I o h. Kaspar
N ohn er, Kammerer des Kapitels
Mellingen und Pfarrer in Sarmen-

storf, ist uicht mehr!— Schon seit letztem

Frühjahr zeigte sich eine allgemeine Ab-

nähme seiner körperlichen Kräfte; die

Erlahmung nahm in den letzten Wochen

überHand, und so starb er denn letzten

Sonntag Abends im hohen Alter von

nahezu 8t) Jahren, versehen mit den

hl. Stevbsakramenten und völlig crge-

ben in den anbetungswürdigen Willen
Gottes.

Die Nachricht seines Todes, das wis-

sen wir, findet uicht nur im Kreise

seiner aargauischeu Amtsbrüder, sondern

weit über die Grenzen unseres Kau-
"stous und unserer Diözese hinaus in

den Herzen der Edelsten und Besten

ein schmerzliches Echo, und von all den

schweren Verlusten, welche der aarg.
Klerus dieses Jahr erlitten, ist dieß

einer der schwersten.

Einer geübteren Feder »rag es über-

lassen sein, dem selig Verblichenen in

Ihrem Blatte ein biographisches Denk-

mal zu setzen, hier soll nur eine flüch-

tige Skizze seine ehrwürdige Erschei-

nung uns vor Auge führen.

Seit 54 Jahren Priester, wirkte er

zuerst an der höheren Schule in Nap

perswil als Lehrer und hernach als

Pfarrhelfer in Baden. Von da kam

er 4829 als Pfarrer nach Fislisbach

und von hier endlich 1848 nach Tar-
meustvrf, wo er bis zu seinem Ende

verblieb. In ihm hat Sarmeustorf
einen mustergültigen Seelsorger verlo-

ren. Wir sagen „mustergültig" und

sagen es mit Bedacht und Ueberlegung

und uicht als bloße Phrase, wie die

Liebe sie oft allzu freigebig auf ein fri-
sches Grab streut. Wer ihn gekannt,

diesen Prediger voll heiligsten Feuer-

eifers, — wer ihn gesehen und erfahren

hat als Beichtvater, wie er jeden Sonn-

und Feiertag schon lauge vor dem Früh-
gottesdieuste im Beichtstuhl saß und der

Erste und Letzte war an den großen

Concurstagen, ohne Murren und Kla-

gen, stets voll innigster Theilnahme und

Geduld, — wer es gesehen, wie er bis

in die letzten Tage, obwohl selbst krank

und müd, die Kranken heimsuchte und

ihnen Trost und himmlische und irdische

Hilfe brachte, wo's nur Noth that, —
und wer ihn auf seinem Sterbelager

trotz alledem hat klagen hören, als habe

er so Weniges geleistet und hätte er

noch viel mehr thun können und sollen:

der weiß auch zu schätzen, was seine

Pfarrei au ihm verloren. Gott wolle

es ihm vergelten!

Den schweren Verlust der Pfan'ge-
meinde theilen auch seine Amtsbrüder.

Ihnen war er stets ein gastlicher, treuer,

vcrlässigerFreuud undRathgeber „Was
sagt und wie macht's der Sarmenstor-

ser?" — das war die Frage, wie sie

von selben in den zahllosen Schwierig-

leiten und Collisivuen, die der aarg.
Radikalismus den Seelsorgern bereitete,

immer wieder gestellt wurde. Und war
es in privater Unterhaltung, war es

au Eonferenzen und Capiteln, sein Wort

war immer gleich klar und offen, sein

Rath stets gut gemeint und treu, seine

That allzeit des Manns und Priesters

würdig. Nicht Rücksichten auf Men-
scheu noch hyperklugc Frage nach dem

nächsten Erfolge leiteten ihn in seinem

Reden und Handeln: unveräußerliche

Norm waren ihm die Grundsätze der

hl. Kirche und der Geist Jesu Christi.

Nichts konnte er weniger leiden als die

klügelnde Menschen furcht und die diplv-

matischen Hintergedanken und Ränke.

„Grad ans ist der beste Weg!" — das

war sein Wahlspruch, und weder zur
Linken noch zur Rechteil wich er da-

von ab.

Ist es nach diesem »och nothwendig,

zu bemerken, daß er ein treuer Sohn
der römisch-kathol. Kirche war? —

Wohl kaum, denn solche Ueberzeugnngs-

treue und Charakterstärke gedeiheil nur

auf dem Boden drr Wahrheit, und die

Wahrheit ist allein das Erbtheil »nst

rer Kirche. Sein Leben laug war de>

Verblichene der hl. Kirche Iren zuge-

thau, und während seiner fünfzigjähn-

gen priesterlichen Wirksamkeit war er

für ihre gute Sache stets der Ritter

ohne Furcbt und Tadel.

Der Aargan mit sammt einem Gut-

theil seiner Pfarrer lag noch ganz in

den Bauden des unseligen Joséphine

mus, als der Hingeschiedene mit seine!»

vortrefflichen Onkel, Pfarrer Rohner

in Kirchdorf, schon für die Rechte und

die Freiheit der Kirche kämpfte, und es

zeigte sich, daß dieser Kampf für die

Geistlichen und das Volk von größte»!

Segen war. In den Streitigkeiten über

Leistung des Staatseides, über die Ehe-

Verkündigungen w. stand Rohner immer

unerschrocken und entschieden auf Seiten

der Kirche. Noch wenige Wochen vor

seinem Tode hatte er sich bei unser»

gnädigen Herreil zu verantworten, weit

er bei selben denunzirt worden, er habe

an dem und dem Tage von öffentlicher

Kanzel die Unfehlbarkeit des Papstes

gelehrt. Der greise Herr gab die Ant- j

wort, daß er sich nicht mehr entsinnt

ob er an genanntein Tag wirklich hier-

von gesprochen; er würde sich aber nicht

scheuen, es offen zu bekennen, wenn er

es sicher müßte; wenn es aber auch

uicht geschehen, so könne er nicht ver-

sprechen, daß er es künstighiu nicht

thue. — Gut, daß er nun gestvrbe»/

sonst hätte er noch gar gemaßregett

werde» müssen, — so hat nun er das

letzte Wort gesprochen, und er ist als

derselbe muthige Kämpe vom Schauplatz

getreten, der er immer war. Es wird

ihn heute nicht gereuen.

Der Hochwürdige Priester, a» desse»

Grab wir heute klagen, ist aber so tre»

und fest geblieben, weil er nie vom ka-

tholischen kirchlichen Leben in Wissen-

schaft und Praxis sich abschloß. Ei»

Blick auf seine Bibliothek zeigte, wie

lebhaften Autheil er nahm an dem re

gen Aufschwung, den die kathol. theo--

logische Literatur iusbesonders ans

Deutschlands Boden in unserm Jahr-

hundert genommen. Seit deren Ent-

stehen war er stets Abonnent der

„histor. polit. Blätter" von München";

mit besonderer Freude las er in neuerer
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Zeit die „Stimmen ans Maria Laach",
und auch Scheebens Period. Blätter,
die „Kathol. ZKivegnng" n. s. w. fehl-
te» auf seinem Büchcrtische nicht. —
Sein ganzes Sinnen nnd Denken be-

wcgte sich immer nm die großen Fra-

gen der Zeit, nm die Schicksale der

Kirche, die Wege nnd Mittel zn ihrer

Befreiung von den nmvürdigen Ketten,
in die man sie geschmiedet, »nd nm
die Wecknng nnd Erhaltung ächt ckrist-

lieben nnd katholischen Lebens in den

Gläubigen. Wer auch nur einmal das

Gluck gehabt, in trauter Stunde bei

ihm zn sein, der wird es wissen, wie

bald da die locm oomiuunin über Wet-

ter, Weinwuchs »nd Dorfklatsch abge-

thau und wie leicht nnd ungezwungen
er das Gespräch ans die ernsten, hohen

Dinge zu leiten verstund, von denen

seine edle Seele voll war.

Heute nun hat diese Seele sich auf-

geschwungen zu Dem, nach welchem sie

sich schon lauge geselmt. In seineu

letzten Stunden noch da betete er immer

und immer wieder: In ta, Domina,

Kparnvi; nun aonlumlni' in wtarnnni!

Gewiß, seine Hoffnung wird nicht zu

Schanden werden! - Für nns, seine

geistlichen Söhne aber, nnd alle seine

Mitbrüder flehte er inständig um Gnade

u»d Kraft, auf daß wir die schwere

Bürde treu nnd mnihig tragen möchten,

die der Herr nns aufgeladen, — ja,

wögen wir Alle sie tragen nnd des

Amtes walten wie der Hingeschiedene —

wmit Konus milas Ukriski. 11. I. I'.

KirclM-Wronik.

Alts der Schweiz.
Schweiz. Der Bnndesrath hat das

Budget der schweizerischen Eidgenossen

'Haft Pro 1878 festgestellt. Ans eirca

Millionen Franken Einnahmen
s'»d etwas zn 48 Millionen Fr. Ans-

huben berechnet, De sie! t 2,666,660 Fr.

Wollte Gott, das wäre das einzige

Deficit unseres schweizerischen Vater-
landes. Materielle Deficits kommen

»och dazu : eine Unsumme von Verlusten

Ms den (Neid-) Eisen b a h ne n »nd

dabei Deficite von Geschäftskenntniß und

Sorgsalt bis hinaus in die höchsten Be-

Horden; ferner Deficit, unabsehbares,
der G o t t h a r d b a hn »nd einer ge-

hörigen Leitung nnd Ueberwachnng die-

ser Unternehmung ; Deficit deS M ili -

tär ô t at S, ungeheure Kosten desselben

im Frieden nnd höchstwahrschcinliche Er-

folglosigkeit im Knege, wegen Untüch-

tigkeit der Führung durch Parteimänner;

Deficit des Credites, des alten Ver-

tranens der Eidgenossenschaft.

Im geistigen Gebiete Deficit der re-

pnblikanischen Einfachheit und Solidität,
dafür Schwindel, Großthuerei, Geldgier

und Genußsucht in allen Ecke», theil-

weise bis zur sittlichen Verlnmpnng,

Häufung der Verbreche» gegen das Ei-
genthnm, Selbstmord, Raub und Mord
in furchtbar steigender Progression, Ehe

skandale nnd Ehctrennnng, Schnapspest

ans dem Lande nnd Prostitniion in den

Städten.

Dazu das Deficit des religiösen Glan-

bens, ohne welchen kein Staat, am aller-

wenigsten eine Republik evistiren kann;
das Deficit böherer, gründlicher Bildung
nnd staatsmännischer Einsicht, wie es

sich in der verunglückten Bnndesver-

fassung nnd Bundes - Gesetzfabrikalion

kund gibt; das Deficit ächter Toleranz

nnd statt deren jene empörende „Zwän-

gerei in religiösen Dingen, namentlich

gegen die Katholiken, denen man Kirchen-

nnd Schulgesetze von einer Seite her

aufdrängen will, vor welcher sie in

geistiger nnd sittlicher Beziehung nicht

die mindeste Achtung haben können.

„Wende von uns ab, v Herr, betrübte,

armselige Zeiten "

Ans den Kantonen.
Solothnr». Die römisch-katholische

Genossenschaft in Dnlliken ist nicht

— wie ihre Gegner hofften — ein

Opfer der Zwietracht geworden. Sie

bleibt fest bei ihre» Grundsätzen und

ihrer Opferwilligkeit; ein Beweis davon

ist der Ban eines neuen Pfarrhauses,

der in kurzer Zeit zur vollsten Befrie-

dignng unter Dach gebracht worden ist.

— In Schönenwerd haben die Alt-
katholiken »nd ihre Helfer glücklich den

Kaplan, Hochw. Hrn. Al. Zürcher, zum

Land hinaus gebracht. Außer dene

Kanton bekömmt er seine Stiftspension;

im Kanton hätte er sie nicht verzehren

können, wo er wollte Jetzt ist er

fort, nnd das ist ein großer Sieg, aber

gesungen nnd Harmonium gespielt wird

beim römisch - katholischen Gottesdienst

„eineweg." — Das „Volksblatt am

Jnra" setzte sich unlängst in „sittliche

Entrüstung" über die zn Villariaz, Kt.
Freibnrg, vorgeblich begangenen Wahl-
Unregelmäßigkeiten nnd drohte, man

werde „den Fälschern zeigen, was Neeh-

tens ist." Da kömmt der „Anzeiger"
nnd weist ganz kühl darauf hin, daß

schon einige Mal, bei eidgenössischen nnd

kantonalen Abstimmungen, im refor-

muten Bucheggberg mehrere Gemeinden

genan so viele Stimmende als Stimm-
berechtigte auswiesen, daß aber kein Ne-

giernngsmensch darnach gefragt habe,

wie das zugegangen sei. Man braucht

eben die Bneheggbergcr zum Durchdrücken

von antikatholischen Gesetze», wie z. B.
der Wiederwahl der Geistlichen, der Auf-
Hebung von Stiften nnd Klöstern. Duo

si t'aoimik Kiew, non osk nloni.

Liizern In Nr. 268 des „Lnzerncr

Tagblatt" finden sich zwei Adligen-

schwiler, ein gewisser Hofstetter sogar

mit Namensnnterschrift bemüßigt, zn

erklären, daß das Dekoriren, Läuten und

Schießen bei Anlaß ihrer Kirchweihe ja

nicht den „HH. Lachat nnd Düret"

(sin) gegolten haben, sondern der Feier

selbst. Es scheint, nicht nur in der

Stadt, sondern auch ans dem Lande

gibt es Liberale mit verbranntem Gc-

Hirn.

Der Weihe eines Hauses zur Ehre

Gottes, der wollen sie Ehre bezeugen

nnd das mit Necht, gegenüber demjcni-

gen aber, der im Namen nnd im Ans-

trage eben dieses Gottes erscheint, um

diese Weihe zn vollziehen, sprechen sie

offen ihre Verachtung ans. Da tritt
wieder einmal so recht jener Unsinn zn

Tage, der sich in den Worten äußert:

„die katholische Religion achten nnd

schätzen wir, allein die „Pfaffen" (die

Hanptträger und Verkündiger derselben

katholischen Religion) verabscheuen nnd

hassen wir." Da waren doch die alten

Juden und Heiden weit ehrlichere Leute

als diese Sorte Liberaler; jene erklärten

doch offen nnd ehrlich, daß sie Priestern

und Gläubigen nicht ihre» Person, son-

der» ihres Glaubens willen die Köpfe

abschlagen. Soleben Lnzerner- nnd Ud-

ligenschwiler Helden haben wir weiter

nichts zu bemerken, als ihnen die Worte

Jesu in's Gedächtniß zn rufen, wo er

sagt: „Wer Euch verachtet, der verach-

tet mich."

Aus dem Jura. Sonntag den 28.

Oktober fand eine zahlreich besuchte Ver-

sammlnng der stimmfähigen Bürger der

Gemeinde Noirmont nnd Penchapatte

in erstgenannter Ortschaft statt, nm sich

über die Mittel zn besprechen, die nn-

glückliche Lage, welche den Katholiken
des Jura durch die Verfolgung erwach-

sen, zn verbessern.

Die Versammlung fand einstimmig,
es sei durchaus nöthig, mit aller Ent-
schiedenheit die Besoldungen zn Gunsten

des katholischen Elerns, deren er nnge-
setzlieb nnd ungerecht seil vieler Jahre
bcranbi ist, z» verlangen. Zur Errei-
chnng dieses Zieles wurde ein Eomite

ernannt, welches mit den übrigen Ge

meinden des Bezirks sich zn verständigen

hat, nm zn erfahren, ob sie entschlossen

seien, sich ihnen anzuschließen. Im be-

jahenden Falle wäre ein Bezirkskomite

niederzusetzen, nm gemeinschaftlich mit

den übrigen Bezirkskomitcs die Sache

an die Hand zn nehmen.

Falls in Bern das Bei langte ver-

weigert würde, so würde sogleich an die

compétente Bnndcsbehörde gelangt wer-

den, von der man hofft, sie werde dem

Jura gerecht werden. Es wnrde auch

die Frage aufgeworfen, ob es nicht an-
gezeigt wäre, falls die Regierung sich

weigern würde, die Staatsstenern zn

verweigern, womit die Regierung einen

Cultus unterstützt, der sich fälschlich die

Rechte des katholischen Cultus anmaßt
und der im Jnra nur »och als eine

lächerliche Fiktion besteht.

Auch die Frage der Verträge von
181 ô wnrde anf's Tapet gebracht nnd

deren handgreifliche Verletzung durch

einen Theil der Contrahcnle». Man
frägt sich mit Recht, ob der Jnra vcr-

fassnngsgemäß noch mit einem Kantone
verbunden sei, der weder dessen Gewöhn-
heilen, noch dessen Sprache, noch dessen

Religion nnd Sitten, »och dessen Tra-
ditionen theile nnd der übcrdicß durch

seine Verfolgung zwischen beiden Theilen
eine ungeheure Scheidewand aufgestellt

hat! Es gibt in der Eidgenossenschaft

Kantone, welche ans minderwichtigen
Gründen getheilt wurden.
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Der Versammlung ist der Augenblick

für geeignet erschienen, um Schritte in
diesem Sinne zu thun, natürlich fried-

liche und gesetzliche Schritte, aber ent-

schiedene und volksthümlichc, gestützt ans

das Recht und den verletzten Gesetzen

und Verträgen gemäße.

Eine Versammlung der Delegirten
aller Pfarreieil hat Sonntag den I l.
November zum Zwecke der Behandlung

dieser Fragen in Saignelegier stattge-

funden.

In M ü n st e r ist am 3l). November

der Eindringling Sterlin mit Weib

und Kindern bei Nacht und Nebel ver-

duftet. Ob er als Eommis in ein

Handelshaus eingetreten oder sich Re-

verchon in Genf zur Verfügung gestellt,

ist noch ungewiß. Seit seiner Iustal-
lation am 4. März hat er im Ganzen
ein Kind getauft. Für diese Amts-

thätigkeit bezog er vom Volke durch den

Staat circa 1599 Fr. Theure Taufe!

Aargan. Der gemaßregelte Pfarr
Helfer Leibold in Mnri hat eine

kräftige Protestation gegen seine Ab-

setznng und deren Motive veröffentlicht

und will gegen injuriöse Angriffe in

mehrereil Blättern rechtliche Klage er-

heben. Stoff »nd Ursache genug liegt

vor, aber was nützt es? Der Injuriant,
ein insolenter Deutscher, ist bekannt und

gerichtet! ein Blatt, wie die N. Zürch.-

Zeitung, an dessen Spitze Siegfried Abt,
der famose Geschichtsschreiber des Frei-

ämterkrieges, steht, kann Einen ja nicht

eigentlich injnriren; eben so wenig könnte

es eine Behörde, die ein so miserables,

verdrehtes und verlogenes Aktenstück er

läßt, wie das des aarg. Kirchenrathes

vom 18. Okt. d. I. Solche Menschen

können höchstens materiell schädigen, aber

nicht die Ehre rauben.

« Mit Recht sprechen aargallische

Correspondenten im „Vaterland" und

in der „Ostschweiz" ihre Empörung ge-

gen die Invasion der Kirche von Zuz-

gen durch eine geringe Minderheit von

Altkatholiken und gegen die Gewalt-

maßregeln der Regierung zu deren Gun-

sten ans. Mit welchem Fug und Recht

gebietet die Regierung über die Kirche

und über deren Paramente, gegenüber

der großen Mehrheit der rechtmäßigeil

Eigenthümer? Wo spricht ein Para-

graph der Verfassung oder des Gesetzes

ihr dieses Recht zu? So fragen sie;

aber eben so kann man fragen: Was

wird sich eine Regierung, die sich von

Subjekten wie Augustin Keller, Käppeli
und Consorten zu solchen verwerflichen

Gewaltsmaßregeln hinreißen läßt, um

Gründe und Vorstellungen bekümmern?

Der Artikel in Nr. 261 der „Ost-
schwciz" unter „Aargan" ist schön und

kräftig geschrieben, aber statt der alt-
bekannten Klagen wünschten wir cinnial

neue Thaten, ernste, entschiedene Schritte

auf dem Wege des Rechtes und der Bc-

fngnisse eines freien Volkes. Trete mail
einmal zusammen und vor die Bundes-

behörden; hilfts nicht das erste Rial,
so thue man es ein zweites und drittes

Mal! Am Ende werden sie darauf hören

müssen.

Nach den altkathol. Blättern (Nr. 45)
warten noch in vieleil Gemeiilden große

Minoritäten ans ihre Evnstituirnng
und Errichtung eines regelmäßigen

„Souutagsgottesdienstcs", und werden

sich die Erledigung der „Mitberechti-

gnngsfrage" zu Nutzen machen. Sie

werden die Jniative ergreifen, sobald

die „Mitberechtigung" selbst nicht erlist

angegriffen wird. Möchten auch die

Katholiken die Bedeutung jenes Wortes

erfassen! „Handelt schnell!" Bilnoiyiis
obukit! *)

Thurgau In kurzer Zeit sind drei

katholische Pfarrer des hiesigen Kau-

tons in noch jungen Jahren einander

in das Grab gefolgt.

Der Erste war der Hochw. Hr. An-
ton Herzog, Pfarrer in An. Er
stammte aus einer ansehnlichen Bauern,

faiililie in Reckenweil bei Homburg.

Seine Gymnasial-Studien machte er

zuerst kurze Zeit in Frauenfeld, dann

aber in Schwyz; seine theologischen

Studien absolvirte er in Tübingen und

Freiburg im Breisgau. Im Jahre
1868 wurde A. Herzog sel. in Solo-

thnrn zum Priester geweiht.

Als neugeweihter Priester wurde er

als Pfarr-Vikar in die etwas schwer

zil pastorirende Pfarrei Emmishofen

versetzt. Bald wählte ihn die Pfarrei
selbst zum Pfarrer. Dem jungen Seel-

sorger fehlte es auf dem schwierigen

Echo» hat die Ncgieruni, einen allkaihoi.
Hülfspriesicr (Skat. Möhlin) ernannt.

Posten nächst der Stadt Constanz kei-

neswegs an Talent und Fähigkeit, auch

nicht an gutem Willen; wohl aber an

reifer Lebenserfahrung und wohl auch an

Ernst und der nöthigen Würde im Be-

nehmen, wie es die Umgebung erforderte.*)

Als er nach einigen Iahren pasto-

reller Wirksamkeit nicht die Früchte

sah, die er gehofft, verlangte er selbst,

diese Pfarrei verlassen zu könne», und

nahm die damals erledigte Pfarrei An

an, am Fuße des Höönlibcrgs. In
dieser gebirgigsten Pfarrei des Kantons

Thurgau war es dem lebensfrohen und

gesellschaftlichen jungen Mann wieder

zu langweilig und für seine etwas

schwächliche Körperbescbaffenheit auch ju
mühsam.

Bald fing der Verstorbend au, an den

Lunben zu leiden und wollte, nachdem

er schon längst kränker gewesen war,
als er selbst geglaubt und andere er-

kannt hatten, eine Kur irgendwo ma-

chen. Er ging vorher noch zu seinen

Geschwister» »acb Reckenweil und Gün-

delhart und an letzterem Orte erkrankte

er der Art, daß er den Plan aufgeben

mußte, noch weiter zn reisen, sondern

deß es nothwendig wurde, sich ans die

Reise in's Jenseits zn rüsten. Er starb

dann in Günoelhart, versehen mit den

hl. Sterbsakramenten am 9. Juli 1877

in einem Alter von nur 35"/- Iahreu.
(Schluß folgt.)

Corresp aus dem St. Gallenlande,

vom 12. November. Die radikalen St.
Gallerblätter brachteil jüngst die Sen-

sativnsuachricht, daß die sog. Altkatho-
liken der Stadt St. Galle», natürlich
fast lanler abgestandene und abgedorrte

Blätter, die sich heute von dem, morgen

von einem andern Winde hin- »nd her-

wirbeln lassen, sich mit dem schönen

Plane trüge», durch freiwillige Beiträge

ein sog. altkathvlisches Vikariat zn grün-
den. Bereits seien über 3999 Fr. für
ein solches gezeichnet, was freilich noch

Der Einsender ist gewiß weit davon ent-

fernt, den Verstorbenen oder dessen Freunde
mit dieser Bemerkung verletzen zu wollen; es

ist nur einer jener mißlichen Umstünde da-

mit bezeichnet, welche sich leider oft genug z-i

gen, wenn junge Geistliche gleich nach der

Priesterweihe eiue schwierige Pfarrei iiberneh-

men müssen, ohne vorher in untergeordneter

Stellung sich die erforderliche Vorbereitung er-
werben zu können

nicht viel heißen wollte; es wäre denn

der sog. altkathol. Vikar mit seinem

allfälligen Anhängsel sei so bescheiden,

wie viele römisch-Iathol. Geistliche in

unserm BiSthum, die mit einem gaasi

Landjägergehalt vorlieb nehmen. Die

gleichen radikalen Zeitungen haben frei'

lich vergessen zn sagen, ans wie viele

Jahre hin der obige Beitrag zur Grü»-

dung resp. Erhaltung eines Vikariat's

gezeichnet sei; eben so wenig lassen sie

durchblicken, in welchem Lokale denn der

altkathol. Vikar amtiren soll. Wie sich

aber die allzeit bescheidenen Herren Alt-

katholikeil St. Gallens, unsern famose»

Kantonslaudamaun Or. Ferdinand Enrli

ein äußerst religiöses Subjekt a»

der Spitze, die Sache etwa denken mögen,

darüber belehrt uns eiue Redaktions-

Einsendung des protestantischen Zürcher-

blattes „der Weinländer". Der betreff

fende Artikel lautet wörtlich! „Da die

allkatholische Agitation in St. Galle»

bald viel Staub aufwerfen und mehr

Lärm machen würde, als es sich die

Agitatoren selber darstellen, so glaube»

wir, es sei gut, jetzt schon unsere Leser

aufmerksam zu machen auf das, was z»

thun ist. Deil Verlauf der Sache stelle»

wir uns so vor! Die altkathol. Gesell-

schaft stellt einen Pfarrer an; dan»

kommt sie bei der Regierung dann»

ein, daß ihr als einer richtig konstituirtc»

Religionsgesellschaft obrigkeitlich bewil-

liget werde, die kathöl. Kirche mitzube-

nutzen. Die Regierung wird natürlich

sehr bereitwillig entsprechen die Alt-
katholiken werden eines schönen Sonn-

tags in die Kathedrale ziehen und da-

rin unter großem Zulauf von Pro-
testanten und Juden einiges Beliebige

vom kathol. Ritus aufführen — und

dann? Ja dann wird (und muß) der

Herr Bischof Greith die Kirche als eut-

weiht erklären lind sie der neuen Gc-

sellschaft ganz allein überlassen. Wer

die paritätischen Verhältnisse in St
Gallen kennt, kaun sich nicht vorstellen,

was das für Händel absetzen wird."
So weit der Artikelschreiber im,

„Weinländer". Dazu bemerkt nun der

wackere „Appeuzeller Volksfreuud"!
,',Könnte es eine betrnbendere Erschei-

irung geben, als wahrnehmen zu müssen,

wie das Loos der altehrwürdigen St.
Gallnskirche lediglich von einer Chikane



abhängig gemacht werden soll. Was
still die Ueberzeugung, das Gewissen der

Katholiken in unserer freien Schweiz,
>venn der erbärmlichste Pharisäismus,
den es geben kann, gegen die erhaben-
sten Zeugnisse der Vergangenheit und
die edelsten Gegenstände der Verehrung

o"m Triumphe kommen sott?"

Wir bekennen es offen, so ernst, wie

der „Appcnzellee Volksfreund" fassen

wir die Sache nicht ans; denn zwischen

Plan und Ausführung desselben liegt
doch noch Manches, über was selbst die

bescheidenen St, Galleraltkatholiken stol-

pern könnten. Ob Einer im „Weinlän
der" nur einen aitkathvlischcn Fühler
ausgestreckt, oder ob Einer zur Blamage
des Altkalholieismus nur Schindlnder
mit demselben treiben wollte, ist noch

nicht rechl klar; denn es werden in dem-

selben die beabsichtigten oder blos wünsch-

baren Ziele und Bestrebungen des St,

Gallischen Altkalholieismus so ueà
enuch aufgedeckt, daß man kaum an-

nehmen darf; die Sache sei wörtlich

ernsthaft gemeint. Die jetzige St. Gal-

lerregieruug, deren Sympathien im ka-

thvlischen Volke ohne dies unter dem

Gefrierpunkte stehen, wird sich angesichts

ihrer sonstigen Nothlage, wohl zweimal

besinnen, ehe sie ein so weittragendes

Vorgehen zu Gunsten eines Häufleins
abgestandener Falschkatholiken in flagran-
ler Opposition gegen daS gesammte

uUholische St. Gallervolk wagen wird.

To eine Kathedralkirche, die der gesamm-

ie» Katholieität des St. Gallervolkes

gehört, und über die die Regierung
keinen Schein von Recht und Besitzstand

besitzt, mir nichts dir nichts wegstipitzen,

wäre ein Unterfangen, das dem libéra-
ken Fgß den schwachen Boden ganz leicht

ausschlagen könnte. Und wer noch ein

Pünklein staatsmännischeu Witzes besitzt,

bürste wohl schwerlich Hand bieten zum

offenen Kampf gegen das gesammle

kathvl. St. Gallervolk.

Aus Genf. Dem fatalen Weinfaß
eüies altkatholischen Eindringlings stellen

bür heute vier andere, volle gegenüber.
Ten 4. November fuhren drei Wagen
U'it oier vollen Weinfässern durch Chou-
ker. Diese Fässer hatten die Runde
bei den katholischen Weinbauern gemacht

und jedem gereichte es zum Vergnügen,

einen ordentlichen Antheil beizusetzen.

Die Wagen, begleitet von den der Kirche

und ihrem Pfarrer treu gebliebenen

Katholiken, nahmen ihren Lauf nach

der katholischen Kapelle. Die Fässer

trugen die bezeichnende Inschrift ,/Nicht

gestohlen." Beim Pfarrhans angelangt,

holte man den über diese Ueberraschung

nicht 'venig erstaunten Pfarrer heraus.

Der wegen seiner Irenen Anhänglichkeit

und wegen seiner Vertheidigung der

katholischen Rechte vom Staate abge-

setzte Maire Dernaz übergab den Wein

dem Pfarrer als Zeichen der Dankbar-

keit und Rebe seiner Pfarrkinder. Der

Hirte der Gemeinde nahm gerührt dieses

Zeichen der Anhänglichkeit seiner Pfarr-
kinder entgegen. Da hat scheints das

katholische Faß noch kein Loch, so daß

der Wein davonläuft.

Aus und von Rom. Obschon wir
seit einigelt Tagen hier nach vielen sehr

schönen Oktobertogen veränderliche Wit-
ternng und Regenwetter haben, so ist

doch nickt im Geringsten ein Einfluß
der Witternngsznstände ans das Bc-
finden des hl, Vaters bemerkbar

geworden. Se. Heiligkeit vollzieht die

Pflichten seines hohen Bernfes, ertheilt

öffentliche, halböffentliche und spezielle

Audienzen und unterhält sieb täglich

zweimal, um die Mittagsstunde und am

Abend, mit den Eardinälen, den Mini-
stern und den Prälaten, welche bei diesen

seinen Erholungsstunden gegenwärtig

sind, — Jüngster Tage fand eine gar

liebliche, interessante Audienz statt P.

Pins lX. empfing im Eonsistorialsaale

die Zöglinge männlichen und weiblichen

Geschlechtes des B l i nd e n i u st i t u -

tes vom Monte Aventino, welche ihrem

Wohlthäter, wie alljährlich, zu danken

kamen. Der Papst erschien umgeben

voil vielen Cardinälen und Prälaten.
Bei seinem Eintritt? stimmte die Musik
des Instituts die Piushymne au. Eines

der blinden Mädchen verlas eine kurze

Ndresse, die mit Brailles Charakteren

verzeichnet war. Der Papst empfing

mit sichtlichem Wohlgefallen diese Adresse

und einige von den blinden Mädchen

angefertigte weibliche Arbeiten, Hierauf

führten die Blinden unter Orchesterbe-

gleitung mehrere Musikstücke auf Blas-

instrnmenten aus, welche der „Somnam-

bnla" entnommen waren. Der hl. Vater
sprach dann rührende Worte seiner Theil-
nähme zu den Blinden, ertheilte ihnen
und ihren Lehrern und Lehrerinnen,
sowie der Direktion der Anstalt den hl,
apostolischen Segen und reiebte allen
seine Hand zum Kusse. Als der Papst
den Saal verließ, ertönte von 'Neuem

die päpstliche Hymne.

Nicht so freundlich wie im Vatikan
sieht es dermalen in dem modernen

Italien ans. 'Nicht nur die radikale

Partei, sondern auch die sogen, liberale

Consorterie Italiens sieht in ihrer fana-
tische» Wuth gegen das Papstthum und
die katholische Religion überhaupt den

Walv vor den Bäumen nicht. Sie jubelt
über den Ausgang der französischen

Wahlen, weil vie „Clerikalen" unter-
legen sind und weil sie nun meinen,
daß F r a u k rei ch neuen inneren Zer-
würfnissen entgegengehe, und dann, wie

heute die ministerielle „Italie" versichert,

vorerst aufhöre, zu den Großmächten

Europas zu zählen. Ein Frankreich der

Unordnung in permanenter Revolution
sagt ihnen zu. Aber sie überlegen nicht,

daß ihre Befestigungen der Alpenpässe,

ihre Fortisicationen um Rom, den Feind,
der sie von Frankreich bedroht, nicht ab-

halten werden. Es ist dies die Revo-

lutivn gegen die Monarchie, Sie sehen

nicht, daß die unzähligen Versammlungen
der „liberalen" Arbeitervereine, welche

Gambella telegraphisch zu seinem Siege
beglückwünschen, der Prolog zu Unruhen
in Italien sind.

Das Elend im Lande mehrt sich unter
den niederen Schichten des Volkes, Ar-
beitseinstellungeu und Zusammenstöße

haben im Piemontesischen begonneil.

An Wühlern fehlt es nicht. Die Ver-

sammlungen der Freunde Gambetta's

nehmen zu und die Genuesen feiern

durch eine pompöse Adresse das Unisich-

greifen der republikanischen
Ideen bei allen Völkern Europas und

hoffen auf den Sieg der republikanischen

Ideen durch ganz Europa — die hei-
lige Allianz der freien Völ-
ker! Wer dem Treiben folgt und sich

an v Jahr 4848 erinnert, wird sich

kaum der Befürchtung erwehren können,

daß es im Jahre 4878 in verschiedenen

Ländern zu traurigen Scenen kommen

wird, welche man recht gut vorherseheu

und verhindern könnte, wenn nicht der
Fanatismus gegen alles Katholische die

Gemüther der Machthaber umnebelt
hätte.

Persoual-ßhronil.

Aargau. Zum Hülfspriester des Sta-
tiouskreiscs Sins (Station Amv) wurde der

Hoà Hr. G oIt s r i e d B Iu » t s chi in
Niederrobrdorf gewählt,

S t, G a lleu. Die Wahl des zum Pfar-
rer von Kappet gewählte» Hrn. Ios,
A n t. Fräset von Heuau. derzeitige» Kap-
laus i» Jonschwil. wird ptacetirt.

Vom Büchcrtische.

') In Iltlien, Reiseeriniierunge» von Dr,
H. Hausjakob, (Mainz. Kirchhei.n,
Zwei Bände.) Der Verfasser, welcher bereits
dur» seine Neiseerinueruugeu au« Frankreich
»usern Lesern bekannt ist. gibt hier die Ein-
drücke, welche eine Reise durch Italien ans
ihn gemacht bat. Im ersten Bande wandert
derselbe durch Oberitalien und läng« dem

-driatische» Meere. Mailand. Venedig. Bo-
logna -e. bis Loreto; im zweiten nach Neapel,
Sizilien, Rom. Florenz, Genua zurück. Wie
der Verfasser gereisct, w a s er über das Durch,
reisen gedacht nnd gefühlt Hai, da« erzählt er

hier frei von der Brust weg. .Ich hà meine
Reiseeindrücke gerade so wiedergegeben, wie ich

sie in mich ausgenommen habe, keinem Feinde

Z» lieb nnd keinem Freunde zu leid irgend
etwas gesagt »der verschwiegen. Die von mir
angeknupsten Urlheile und Ansichten sind na-
türlich stets subjektiv und darum nicht fehler-

frei/' — Ohne mit den hanSjakoblichen Ein-
drücken immer einverstanden zu sein, darf die-

seS Buch bestens empfohlen werden; es dient

ebenso zur Belehrung wie Unterhaltung. Ge-

fällige, Schreibart nnd Ausstattung.

B Verworfen nnd Verufen von S, E hri st

l Mainz, Kirchheim.) Diese Schrift reiht sich

in würdiger Weise den im gleichen Verlag er-

schienenen und im gleichen Geist geschnebe-

neu Schriften Hahn-Hahn'S, Velt-
heim« w. an; sie bespricht in der Form
einer Erzählung die Gegensätze unserer Zeit

und verdient viele Leser.

3) Als belehrende Ilngfchriflen über bren-

»ende Fragen und Verhältnisse un -

serer Tage empfehlen wiri



»I Ein Sozialdemokral und ssin Pfarrer,
von Karl Frei, (Würzburg, Wörl.)

>>) Die Selbllmordmaute in der Hegen-

marl, von Là Friedlieb, (Würzburg, Wörl.)

v) Das Kittstechen des deutsche» protestait-

tismus durch politische nnd kirchlich liberale

Einflüsse, von einem oldenbnrgischrn Prvte-

stanten, (Würzburg, Wörl.)
>1) Illustrationen zn den Worten des

deutsche» Kaisers über die „auslösenden Ne-
streöuttgen unserer Zeit", von I. Hossmann,

(Würzburg, Wörl.)

o) Der Uegicruiigsrallj in St. Hasten nnd

sein Depiazelirnngsversuch in Wonllingen,

von E, A Falk, lApPenzcll, Brogcr. 2tc

Austage,)

Aus dcni Gebiete der Uredigtliteralur
hebeu tvir hervor nnd empfehlen zur Anschast

sung und Benützung :

»> Das !>99jäljuige Jubiläum des hl- (Koii-

rad von G. B r n g i er, welches den Tert der

1st bei diesem Feste gehaltenen Predigten von

den Hochwst, Bischöfen v, Kübel, v, Ketteler,

>>r. Greith, Nmberg, Willi, von dein Hochw.

Hrn. Fiala, Zardctli, Lachmcicr, Knecht, Behrle,

Znreich, Finneise», Mattes und die Festberichte

von Bkligier und Winterer zc :e. enthüll. Die

Schweizerische Kirchcnzcitnng hat seiner Zeit

anSsührlich über dieses Jubiläum berichtet nnd

bringt ttiil Vergnügen diese Festschrift in Er-

innernng. (Freiburg, Herder.)

>>) Apologetische predigten von I. Ehr-
l e r. Hochm, Hr. Domprediger Ehrler hat

diese Predigten .über die Grundwahrheiten

des EhristenthnmS" mit großem Erfolge in

der Liebfrauenkirche zn München gehalten und

dieselben werden jetzt gedruckt mit desto größe-

rem Nutzen auch von einem weiter» Publikum

gelesen werden, da sie vvrzügüch die schlimmen

Zeitslrömungcn unserer Tage in'S Aug fassen.

Sie erscheinen in 3 Banden hestweise. Der

erste Band besteht aus 3 Heften, jedes zu 1st

Bogen nnd erörtert die Lehre von Gott sge-

gen Pantheismus, Materialismus w.); der

zweite Band erörtert die Lehre von dem E r-

lös n n g w e r k C h r i st i und hievon ist be-

reits das Ite nnd Lle Hest erschienen. Bezug-

lich der Gründlichkeit und Tüchtigkeit dieses

Kanzelredners haben wir nnr zu bemerken,

*) ES liegt außerhalb unserem Bereich, auch

aus die p r o t e st a n t i s ch e Predigtlileratur
einzugehen, doch wollen wir nicht unterlassen

anzuzeigen, daß dermalen in Berlin unter dem

Titelt „Hljristlich-ralerländische Weihestun-

den", eine Sammlung von Predigte», Anspra-

chen und Neben in orthodoxer Nichtnng er-

scheint. DaS erste Heft bringt Vortrage von

Krommel, Mülleusiesen, l>r. Hügel, Stahn,
Stokler rc. Von Stahn ist auch eine Predigt
über „Unser Glanbens-Bckenntniß" al» Bro-
schüre erschienen. (Berlin, Carl Chun

daß das von nus bestens empfohlene „Kirchen-

jähr" aus der Feder des gleichen Dompredigers

von München geflossen ist. (Freiburg, Herder.*

5) Aus dem uszetischen Heöiete bringen

wir den ,Weg zur Vollkommenheit zunächst

snr Krdcnsleute" von Heinrich R i-

ckc u b a ch, y. K. ö, (»ach Grundlage des

Holländischen von v. Block bearbeitet) in

Erinnerung. Dieses gehaltvolle Schrift hat

die bischöfliche Approbation erhalten und wurde

bereits an anderer stelle in diesen Blättern

einläßlich besprochen! der Bnchcrlisch^Schreiber

kaun sich daher auf dieses Alsmentn zur besten

Empfehlung beschränken. (Einsiedeln, Ben-

Ziger.)

Ariefkasten. Nächstens den A.-K. Nach-

tisch von L. - K. L. B. R n n d herum!
Die zwei Segmente waren ja trefslnh.

Inländische Mission.

In Folge Negtirung eines längere Zeit
ausstehenden Legates hat sich die Gesammt-
Summe des Missious-Foudes vergrößert.

Ucbertrag laut Nr. 44: Fr. 13,649. 75

Durch Hrn. Jos. Häseltn in
Nhcinselden.' Legal deö Hrn.
Hnrber, Amisrevisor sel. in

Nhcinfeldcu, Kl. Aargau „ 490.

Total-Ei»nähme Fr. IZ.llZll. 73

D-c Kassier der inl Mission:
llfeister-lîtauger in Liricro.

Allfangs nächster Woche werden die

Pins-Annalen Nr. 11 versandt.

Bei der Expedition eingegangen:

Für die römisch,kbtholische Kirche in Laufen
(Nothkirche) ans der Pfarrei Kirchdorf

Fr. 10. -
Für die >öni.-kathol. Kirche in Schö-

nenwcrd (Nothkirche) ans Würen-
linge» '

„ 29. —
Für den Ausbau der röm.-kathol,

Kirche in Zürich aus Würenlingen
Fr. 19. -

Von einem Ungenannten in Zug
für den Wiederaufbau der Kirche
in Airolo Fr. 15, —

Lesirttngspatronat.

Neu a n g e in e l d e t e L e h r m e i st e r:
Ein Coiffeur sucht einen Lehrling (auch

ohne Lehrgeld).
Ein Schnstermeister.

Lehrlinge, die zuverlässige
Meister suchen:

Einer zu einem Buchbinder.
Ein guter Brod- und Zuckerbäcker sucht

sofortige Arbeit
Drei weibliche Personen zu Geistlichen

oder zu einer Herrschaft.

Zwei Modistinnen suchen entsprechende

Arbeit, überhaupt Anstellung und Aus-
kommen.

Einige Mädchen von 15—20 Jahren
suchen Dienst bei einer Familie, wenn
auch nur Kost und Logiö gegeben wird.

Einer zu einem tüchtigen Schustermeister,
Weil arm, mochte er das Lehrgeld ab

verdienen.
Eine im Nähen vorgeübte Tochter wünscht

unter billigen Bedingungen das Schnei-
den zu erlernen, wie auch Aushülfe
bei einer Schneiderin zu leisten.

Zwei Mädchen wünschen bis nächsten

Februar einen Dienstplatz zu bekom-

men, am liebsten als KiudS- oder

Zimmermädchen.
Ein Ikjähriger Knabe mit guter Schul-

bildung wünscht die Bäckerei zn erlernen.

Für den Direktor :

Fräfel, Kaplan in Jonschwil.

MS" Warnung.

Es geht seit einiger Zeit ein junges

Bnrschchen herum, welches für katho-

tischen Kirchenbau sammelt, aber durch'
aus Betrüger nnd Lügner ist. Zn Lu-

zern gab er an einem Orte aus, er

sammle für eine römisch-katholische Kirche
in T u r gi, das zur Pfarrei ^erhöbe»
worden sei, an anderm Orte, er sammle

für Viel, wo man wieder eine katho-

tische Kirche statt der entrissenen er-

richte. In Bern wagte er einen voll

A bis Z gefälschten Brief des bischöfl

Kanzlers vorzuweisen, zn Gunsten voll

Tnrgi. — Man sei also auf der HP
vor solchen Strolchen! Nnr wer mit
ächtem Siegel versehene Papiere kirch-

lichcr Autorität vorweist, verdient Ver-
trauen.

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Mainz sind soeben erschienen nnd dm»
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Blot, Der Monat zum Herzen Jesu in Todesangst. Uebersetzt vou

I. B. Kcmpf. Mit bischöflicher Approbation. 12 Bogen kl. 8. geheftet-

Preis 95 Ct.

Coleridge, H. I., Asten des Heiligen Anlonius von Padua. Au-
torisirte Uebersetzung. Mit einem Stahlstiche. 15V- Bogen, kl. 8. geheftet-

Preis Fr. 1. 50.

Tchönbold, F.. Priester, Mittel zur Befördenung des geistlichen AsttilS
für Klosterfrauen nnd solche Seelen, die in der Welt Gott eifrig diene»
wollen. Dritte Auflage, kl. 8. geheftet. Preis 65 Ct.

Tenbalk, Bcnelnct, Priester des Capnciner-Ordens. Ein Tag für Goll
nnd die Seele. Ein Betrachtungsbüchlein über Ursprung, Ziel nnd Ende
des Menschen. Allen Christen zur heilsamen Beherzigung gewidmet. M>>

bischöfl. Approbation 8"/« Bogen kl. 8. geheftet. Preis Fr. 1. 15. k>l>

Im Verlage deS Unterzeichneten ist so eben vollständig erschienen:

In Italien,
Reise-Erinnerungen

von ZS«'. Heinrich Hansjakob.
Zwei Bände. 8°. geh. Preis Fr. 11. 25.

Wir zeigen hiermit daS complete Werk an, über welches sick — hinsichtlich
der Originalität und der eigenartigen Auffassung des Verfassers, sowie der spannen-
den Lesbarkeit deS Buches — fast ausnahmslos Blätter der verschiedensten Parteien
günstig ausgesprochen.

Mainz, August 1877.
57 Franz Kirchheim.

Bei B. S ch w e n d i m a n n, Buchdrucker in Solothnrn, ist zu haben:

Morgen- und Aöendgeöete
für katholische Kinder.

Preis: per 100 Exempl. 80 Cts.
Die Seelsorgsgeistlichen machen die traurige Erfahrung, daß bei der Schuljugend

die üblichen Morgen- und Abendgebete so zu sagen verschwunden sind, da sich so viele

Eltern um selbe gar nicht mehr bekümmern. Um diese Gebete wieder in Aufnahme
zu bringen, haben sich Geistliche geeinigt, ein gemeinsames Morgen- und Abendgebet

zusammenzustellen und drucken zn lassen, um wenigstens die schulpflichtige Jugend
wieder caran zu gewöhnen. Die Gebete sind nnr knrz nach den alten üblichen Ge-

bctsformeln, so daß sie die Kinder leicht lernen, Sie sind darum als geeignete Morgen
und Abendandacht gewiß nur bestens zu empfehlen und die Hochw. Herren Pfarrer
sollten möglichst darauf dringen, dieselben bei den Kindern einzuführen

Druck und Erpedition von B. Schwenoimann in Solothnrn.


	

